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Wulf Konoid:
Claudio Monteverdi.

Rowohlts Bildmonograpien
Band 348,
Reinbek 1986,
144 S., 9,80 DM

• Nach der 1982 im Laaber-
Verlag erschienenen Mono-
graphie „Claudio Monteverdi
und seine Zeit" von Silke Leo-
pold, die sich mehr mit einzel-
nen Aspekten des Stilwandels,
den ideengeschichtlichen und
soziologischen Hintergründen
und der Kompositionstechnik
befaßt, und die auch den neue-
sten Stand der Forschung re-
präsentiert, liegt nun in der
bekannten Rowohlt-Reihe eine
knappe einführende Schrift
vor, in der das Biographische
im Vordergrund steht. Wichti-
ge Fakten und Daten, die ver-
schiedenen Stationen des Wer-
degangs, soziales und ge-
schichtliches Umfeld, persönli-
che Lebensumstände, Aufga-
benbereiche des Musikers und
Kapellmeisters, Anlässe und
Umstände der Entstehung ein-
zelner Werke - all dies wird
vom Autor in prägnanter und
anschaulicher Weise zu einem
Lebensabriß zusammengefügt.
Wichtige Dokumente (Briefe,
Vorreden) sind vollständig
oder in Auszügen (und in guten
Übersetzungen) zitiert, so daß
auch von dieser Seite her Ein-
blicke etwa in Monteverdis
schwierige Arbeitsverhältnisse
in Mantua oder in seine ästheti-
schen Maximen gewährt wer-
den (allerdings fehlen wichtige
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Auszüge aus der „Dichiarazio-
ne" von 16(37 und aus der Vor-
rede zum achten Madrigal-
buch). Positiv ist auch zu ver-
merken, daß Konoid in dem
Kapitel über die venezianische
Zeit Monteverdis, über dessen
weitere Verbindung zum Man-
tuaner Hof und die damit zu-
sammenhängenden musikthea-
tralischen Pläne und Konzepte
referiert. Enttäuschend sind
hingegen die Kapitel, die sich
mit musikalischen Fragen be-
fassen. Bei der Darstellung des
Stilumbruchs um 1600 (auf et-
was mehr als einer Seite) kann
es nicht genügen, mit begriffli-
chen Gegensatzpaaren zu ope-
rieren (niederländischer und
italienischer Stil, Kanoniker
und Harmonisten, Kirchenmu-
sik und weltliche Musik) oder
schlagwortartig verschiedene
Gattungen und Techniken ge-
genüberzustellen. Hier kommt
es zu Vergröberungen und Ver-
einfachungen, die nicht mehr
statthaft sind. Kein Wort (in
diesem Zusammenhang) über
das Madrigal, dem in dieser
Entwicklung eine entscheiden-
de Rolle zukommt, kein Wort
auch über die theoretischen
Auseinandersetzungen über
Bedeutung, Aufgabe' und Wir-
kung der Musik (V. Galilei,
Florentiner Camerata, die
Monteverdi-Artusi-Polemik),
die die musikalische Entwick-
lung dieser Zeit erst aus ihren
Grundmotiven verständlich
machen. Die Gleichsetzung der
„Seconda prattica" mit den
neuen Formen und Techniken
über dem Generalbaß (S. 16, S.
98 und S. 111) ist einfach falsch.

Wenig ergiebig sind auch die
dem Werk gewidmeten Kapi-
tel. Zwar erfährt man Wichti-
ges etwa über das Madrigal im
allgemeinen oder über die Cha-
rakterisierungskunst in den
späten Opern, doch wenn es
um die Musik selbst geht, stößt
man auf wenig inhaltsreiche
Sätze wie die folgenden: „Der
Bewegungswille der Einzel-
stimme ist zugunsten der har-
monischen Idee aufgegeben."
(S. 94, über den Beginn des
Madrigals „Ecco mormorar
l'onde';): „Was Orfeo je-
doch ... zur .ersten Oper' er-
hebt, ist die Verdichtung des
Klanggeschehens mittels affek-
tiver Melodik und Harmonik zu
einer unmittelbaren emotiona-
len Wirksamkeit." (S. 101; auf
wieviele Opern in der Musikge-
schichte trifft dies wohl zu!).

Was die Musik anbetrifft, so
kann man sich des Eindrucks
nicht erwehren, daß Wulf Ko-
noid anläßlich dieses Bandes
überhaupt zum ersten Mal mit
der Materie in Berührung ge-
kommen ist; daß er sich damit
auch vertraut gemacht habe,
kann man wohl nicht behaup-
ten. Reinhard Müller

Stefan Jaeger/Norbert Ely:
Regie heute - Musiktheater
in unserer Zeit.

Quadriga Verlag J. Severin,
Berlin 1985,
248 S., 14,80 DM

• Es lohnt sich, diesen Band
zur Hand zu nehmen, bevor
man in die nächste polemische
Runde über vorwitzige Regis-
seure und vermeintlich theater-
verunglimpfende Inszenie-
rungen einsteigt. Stefan Jaeger
und Norbert Ely haben sich
zusammengetan, um in grund-
sätzlichen Aufsätzen („Regie
heute - Musiktheater in unse-
rer Zeit". „Und so haben wir
das Regietheater in der Oper")
mit den Vorzügen und Unbil-
den der Operngegenwart be-
kannt zu machen - Bemühun-
gen, die nicht gerade das Prädi-
kat „pionierhaft" verdienen
und auch in dialektisch geschlif-
fenerer Form vorliegen, aber in
der Verbindung mit aufschluß-
reichen, individuell ausgeform-
ten Regisseur-Porträts von Ak-
tualität sind. Der Band - mit
Produktionsfotos aufgelockert
- gewinnt durch das ständige

" Quadriga
•- Stefan Jaeger

Norbert Ely
Regie heute
Musiktheatar
•in unserer Zeit

Ineinandergreifen von Speku-
lation, Theorie und Argumen-
tation aus erster Hand (eine
Menge Interviewstoff wurde in
den kleinen Künstlermonogra-
phien verarbeitet) den Rang
eines unkonventionellen Nach-
schlagwerkes.

Die Autoren haben für ihre
Diagnose des Opernbetriebes
und der Opernregie Achim
Freyer, Patrice Chereau, Kurt
Horres, August Everding,
Hans Neuenfels, Götz Fried-
rich, Harry Kupfer, Nikolaus
Lehnhoff und Gerard Mortier
ausgewählt. Damit votieren sie
für ein reflexives, kontrover-
sielles Musiktheater, an dess-
sen Unbequemlichkeiten und
sogenannten Werkentstellun-
gen sich in den letzten Jahren
die Gemüter erhitzt haben. Es
fehlen - wen darf es in diesem
Zusammenhang wundern? -

HÄXDI'.I.
HANDBUCH
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Die Georg-Friedrich-
Händel-Gesellschaft

hat anläßlich des 300. Ge-
burlstages des Komponisten
im Jahre 1985 in Zusammen-
arbeit des Bärenreiter Verlags
mit dem Deutschen Verlag für
Musik in Leipzig den nun-
mehr vierten Band eines insge-
samt fünfbändigen Händel-
Handbuchs herausgegeben,
das als Supplement zur Halli-
schen Händel-Ausgabe er-
scheint. Band 4 beinhaltet in
chronologischer Anordnung
und mit wissenschaftlichen
Kommentaren versehen Do-
kumente zu Leben und Schaf-
fen Händeis im Originaltext.
Die Ausgabe basiert auf der
1955 erstmals in englischer
Sprache veröffentlichten Ar-
beit von O. E. Deutsch „Han-
del. A Documentary Biogra-
phy". Die Neuausgabe wurde
um zahlreiches, bisher noch
nicht ausgewertetes Material
erweitert und ergänzt. (Hän-
del Handbuch Band 4, Doku-
mente zu Leben und Schaffen,
Bärenreiter Verlag Kassel
1985, 621 S., 140 DM).

Otto Schenk und Wolfgang
Wagner. Der Verzicht bei-
spielsweise auf Ruth Berghaus
und Jean-Pierre Ponnelle wird
manchem Leser sicher nicht
ganz einleuchten. Hier gilt es
aber zu bedenken, daß in allen
Publikationen dieser Art ir-
gendwo Grenzen gezogen wer-
den müssen. Peter Cosse

AIMCHT

TOMUNG
Laßt euch nicht

verführen

BRECHT
UND DIE MUSIK

verlegt bei Kreier

Albrecht Dümling:
Laßt euch nicht verführen.
Brecht und die Musik.

Kindler Verlag,
München 1985,
736 S. 68 DM

Gewiß war dieses Buch über
„Brecht und die Musik" nicht in
diesem enormen Umfang kon-
zipiert. Dümling bleibt aber ei-
ner einmal eingeschlagenen
Ausführlichkeit bis zum Schluß
treu - das Ergebnis ist ein Kom-
pendium der gesellschaftskriti-
schen Musik unseres Jahrhun-
derts. Verblüfft nimmt der Le-
ser zur Kenntnis, wie am Na-
men Brecht kaum ein fort-
schrittlicher Musiker aus der
ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts vorbeikam und sich in
ganz unterschiedlicher Ausprä-
gung den Musik- und Theater-
theorien des „Stückeschrei-
bers"" stellte. Ebenso überra-
schend mag aber auch die häu-
fig relativ Lichte Beeinflußbar-
keit Brechts für den Leser wir-
ken. Da - und dies ist für mich
eine der entscheidenden Erfah-
rungen aus dem Buch - erwei-
sen sich keine der heute oft
unverrückbar Brecht zuge-

schriebenen Theoreme (Ver-
fremdungen, sozialistischer
Realismus, Lehrstückcharak-
ter usw.) als erkaltet fest, son-
dern immer geboren aus direk-
ter Notwendigkeit, aus lebendi-
ger Auseinandersetzung, ge-
prägt vom Mut zu irren. So
liefert das Buch eine wesentli-
che Korrektur gegenüber einer
auf Dogmen fixierten Ge-
schichtsschreibung. Hierzu war
auch die Ausführlichkeit, die
mitunter durchaus der Gefahr
des schematisch Breiten zu er-
liegen droht, sicher nötig. Der
Text ufert aus in Randbereiche,
liefert ästhetische Prinzipien
von Eisler, Hindemith, Weill,
Dessau, Schönberg und vielen
anderen gleich mit, dieses Aus-
ufern aber erweist sich als un-
abdingbar zur Eingrenzung und
Umschreibung des Brecht-
schen Wirkens. Auf diese Wei-
se erfüllt das Buch weit mehr,
als man vorab vielleicht erwar-
tet. Es weist die Verzahnungen
im ästhetischen Entwicklungs-
prozeß Brechts auf, die die kul-
turelle Landschaft seiner Zeit
fast flächendeckend überspan-
nen. Brecht wird zur Integra-
tionsfigur gerade dadurch, daß
sein musikalisches Verständnis
auf weiten Gebieten unentwik-
kelt blieb, was ihn aber gleich-
zeitig offenließ und vor schul-
mäßigen Vorurteilen bewahr-
te. Dadurch, daß Dümling mit
bewundernswertem Eifer und
mit großer Detailgenauigkeit
all den Kontakten nachging,
die Brecht auf musikalischem
Gebiete knüpfte oder auch nur
in Erwägung zog, ist gewisser-
maßen Musikgeschichtsschrei-
bung von einem (beinahe) ar-
chimedischen Punkt aus gelei-
stet. Das Buch ist auf zweierlei
Art zu lesen. Einmal durchgän-
gig, gewissermaßen als Mono-
graphie, wozu auch der flüssige
Stil animiert, dann aber auch
lexikalisch durch Aufsuchen
von bestimmten Problemkrei-
sen. Dabei ist eine übersichtli-
che Gliederung, eine ausführli-
che Chronologie und ein Perso-
nenregister hilfreich. Der Leser
wird von der Brechtschen Ar-
beitsatmosphäre ebenso über-
rascht sein wie von witzigen
oder auch ganz unerwarteten
Einzelbeobachtungen. Vor al-
lem auf der Ebene des Fakti-
schen, weniger vielleicht auf
der der einschätzenden Diskus-
sion, wurde mit diesem wichti-
gen Buch eine Lücke geschlos-
sen. Reinhard Schulz

MAN0N LESCAUT
Oper von Giacomo Puccini. Kiri Te
Kanawa (Manon), Placido Domin-
go (Des Grieux), Thomas Allen
(Lescaut), Forbes Robinson (Ge-
ronte) u. a., Chor und Orchester des
Royal Opera House Covent Gar-
den, Giuseppe Sinopoli; Bühnen-
bild: Günther Schneider-Siemssen,
Kostüme: Aliute Meczies, Inszenie-
rung: Götz Friedrich; Fernsehregie:
Humphrey Burton. Covent Garden
London, 17. Mai 1983.
Thorn EMI 901728
Kaufkassette, 131 Min., 189 DM

• Götz Friedrichs „Manon"-In-
szenierung, deren „Urproduktion"
in den 70er Jahren in Hamburg
erfolgte, kam in der Spielzeit 1983/
84 an Londons Covent Garden
Opera erneut heraus, und sie liegt
in dieser Fassung jetzt auch als
Video-Film vor. Die Aufführung in
den detailgenauen Bauten Schnei-
der-Siemssens bietet gutes Hand-
werk. Realismus und Naturalismus
bis hin zur Pferdekutsche sind groß-
geschrieben. Und vom Genre-Bild
über schwelgerischen Prunk bis hin
zum „waste land'' wird dem Opern-
freund alles geboten. Augen-
schmaus dominiert, weniger die ge-
sellschaftskritische Analyse. Gute
Personenführung und überlegter
Bildschnitt lockern den Eindruck
gediegenen Opernhandwerks aller-
dings doch ein wenig auf. Der Ein-
satz von seitlich postierten Kame-
ras verwischt den Blickwinkel öden
Abfilmens der Bühne.

Bezüglich der musikdramati-
schen Einstufung ragt ein unver-
geßlicher Abend in meine Erinne-
rung: Arena di Verona 1970, Mag-
da Olivero und das Arena-Debüt
eines Nachwuchstenors aus Mexi-
co, Placido Domingo; er war dra-
matisch hinreißend im Hafenbild,
mit einem Sturmlauf das halbe
Treppenrund hinauf auf das Schiff
und einem „Manon"-Schreien auf
den Lippen, und er ist nun, drei-
zehn Jahre später, abermals ein
quälend-glutvoll Liebender und
Leidender. Eine Rollenverlebendi-
gung wie die der Olivero habe ich
seither ebenfalls kaum mehr erlebt
- und Kiri Te Kanawa ist lediglich
im zweiten Bild („Manon als Gran-
de Dame im Luxus") die rechte
Besetzung und vollkommen rollen-
deckend. Aber als Dame der Ka-
minlieder nimmt man ihr weder das
Klostergör noch die an sich und der
Gesellschaft schrecklich Krepie-
rende ab. „Viele schöne Töne - zu
wenig Mosco Carner" könnte ein
pointiertes Urteil lauten; die Psy-
chologie der Manon wird nicht
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deutlich. Auch Thomas Aliens Les-
caut überzeugt als arrivierter
Schönling, nicht als bedenkenloser,
rauher Spieler. Ansonsten wird ein
qualitätsvolles Ensemble von Com-
primarii geboten, aus denen Ge-
ronte stimmlich herausfällt.

Mit dieser Aufzeichnung ist nun
auch Giuseppe Sinopoli im neuen
Medium vertreten. Wie schon auf
der Platte läßt er einen in Teilen
fast hektisch aufgeheizten Puccini
musizieren, dabei mit viel Sinn für
Klangschönheiten. Ein hochdra-
matisches Intermezzo. Aber weder
er noch die ganze Aufführung ge-
ben eine Antwort auf das, was
Autor Prevost und Komponist Puc-
cini zur Diskussion stellten, doch
Opernfreunde berauschen sich ja
gerne am Tod ohne zu trauern -
eine Kassette für sie.

Wolf-Dieter Peter
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